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„Wiener Zeitung“: Sie sind
seit zwei Jahren musikali-
scher Leiter der Budapester
Staatsoper . . .

Adam Fischer: Das
stimmt, und das stimmt
auch nicht. Die ungarische
Logik ist eine andere als die
westliche. Ich habe den Ver-
trag vor zwei Jahren unter-
schrieben, und offiziell habe
ich im September 2009 an-
gefangen. Mit voller Kraft
übernehme ich ab 2010.

Kürzlich hatte an der Buda-
pester Staatsoper Bartóks
„Herzog Blaubarts Burg“,
zweimal hintereinander ge-
spielt, Premiere. Wie kam es
zu dieser Umsetzung?

Die Idee dazu habe ich
vor 30 Jahren gemeinsam
mit Herbert Wernicke in
Hamburg geboren und seit-
dem in mir herumgetragen.
Das Stück ist so vielseitig,
und es gibt so viele Aspekte,
dass man als Regisseur die
Möglichkeiten haben sollte,
sich nicht nur für eine Sicht-
weise entscheiden zu müs-
sen. Erst wollten wir die Ge-

„Ich bin viele Irrwege gegangen“
Dirigent Adam Fischer über das ungarische Musiktheater und über den Ärger mit den Komponisten-Erben

■ Fischer über die
Zukunft der Buda-
pester Staatsoper.
■ Er möchte die
Avantgarde fördern.

Von Stephan Burianek schichte einmal aus der
Sicht des Herzogs, einmal
aus der von Judith machen,
doch das stellte sich als platt
heraus. Denn die Linie ver-
läuft nicht zwischen ihr und
ihm, sondern in der Seele.
Mit einer doppelten Auffüh-
rung können wir dazu bei-
tragen, dass sogar noch
mehr Fragen offen bleiben.

Warum hat es 30 Jahre ge-
dauert, bis Sie diese Idee ver-
wirklichen konnten? Stan-
den rechtliche Gründe im
Weg? Die Bartók-Erben gel-
ten manchmal als schwierig.

Gegen das Inszenie-
rungskonzept hatte der für

Ungarn zuständige Erbe
zwar nichts, aber ich erhielt
einen Brief, in dem stand,
dass ich mich peinlich ge-
nau an das Tempo und an
die Dynamikzeichen halten
möge. Denn ich hatte ihn
darüber informiert, dass ich
das Stück auch musikalisch
unterschiedlich zu interpre-
tieren beabsichtigte. Diesen
Brief werde ich veröffentli-
chen. Es steht einer gelun-

genen Aufführung im Weg,
wenn ich etwa die Lautstär-
ke nicht reduzieren kann,
sobald ein Sänger nicht
mehr gehört wird. Der be-
sagte Erbe ist ein Verrück-
ter und ein Bürokrat ohne
Verständnis über die von
ihm verwaltete Materie. In
München, Wien oder Ams-
terdam, wo ich „Blaubart“
dirigieren werde, sind intel-
ligentere Erben zuständig.
Aber in fünf Jahren ist Bar-
tók 70 Jahre tot, und dann
wird das Werk sowieso frei.

Gibt es ungarische Opern,
die von der Musikwelt noch
entdeckt werden müssen?

Nein. Es gibt Stücke, auf
die Ungarn stolz ist, auch
wenn man nicht weiß, wa-
rum. Hier werden regelmä-
ßig ein paar romantische
Opern aus dem 19. Jahrhun-
dert gespielt, aber die sind
nicht exportierbar. Anderer-
seits glaube ich, dass Le-
hárs „Lustige Witwe“ eine
gute ungarische Oper ist,
aber das kann man eigent-
lich nicht laut sagen.

Und wie sieht das für die
Zukunft aus?

Es ist unsere Aufgabe,
zeitgenössische ungarische
Komponisten zu fördern. Ich
möchte jedenfalls die Avant-
garde des 20. Jahrhunderts
aufführen wie „Intolleranza
1960“ von Luigi Nono.

Was sind die speziellen He-
rausforderungen, vor denen
Sie in Budapest stehen?

Die Voraussetzungen
sind sehr gut, aber die
Strukturen sind veraltet.
Die Budapester Staatsoper
ist ein Repertoire- und En-
sembletheater des alten
Schlages. Diese Kombinati-
on ist in dieser Form heut-
zutage dem Tod geweiht.
Ich möchte das Repertoire-
system retten, aber das geht
nur, wenn wir fähig sind,
Produktionen zu liefern, die
das künstlerische Niveau
von Stagione-Produktionen
erreichen.

Das ist nicht leicht. Die
Wiener Philharmoniker
sind seit 150 Jahren darauf
sozialisiert, ohne Probe eine
„Turandot“ oder „Carmen“
zu spielen, das können sie
auch. Wir haben in Buda-
pest eine ähnliche Traditi-
on, aber natürlich ist das
Orchester nicht auf demsel-
ben Niveau. Dennoch: Das
Orchester und der Chor in
Budapest sind besser als an
mittleren deutschen Opern-
häusern, die sich allerdings
bessere Solisten leisten
können. Hätten wir diese

Solisten, wären wir besser
als diese Opernhäuser.

Sie sind bekannt dafür, dass
Sie aus dem Gedächtnis diri-
gieren. Ich nehme an, da
zählt „Blaubart“ auch dazu?

Ja, aber das hat rein
praktische Gründe. Es ist
leichter, auswendig zu diri-
gieren, weil dann ein besse-
rer Kontakt mit den Musi-
kern und Sängern möglich
ist. Natürlich ist die Vorbe-
reitungszeit länger.

Verändern sich Ihre Interpre-
tationen im Laufe der Zeit?

Ja. Ich verdamme heute
alles, was ich vor zehn Jah-
ren gemacht habe. Ich bin
überzeugt, dass ich zwi-
schen 1980 und 2000 sehr
viele Irrwege gegangen bin.
Aber ich schaue lieber in
die Zukunft.

Apropos Zukunft: Wird Sie
das Wiener Publikum künf-
tig an der Staatsoper erleben
können?

Einladungen sind vorhan-
den, und ich werde auch ei-
nige annehmen können.
Aber ich muss erst sehen,
wie viel Energie die Buda-

pester Oper erfordern wird.
2010 gibt es außerdem Wah-
len in Ungarn. In welche
Richtung sich die Staatsoper
danach entwickeln wird, ist
schwer abschätzbar. Ich ha-
be Dominique Meyer (künf-
tiger Wiener Staatsopern-
Chef, Anm.) wissen lassen,
dass ich an einigen Abenden
sicher dirigieren werde. ■

Adam Fischer wird in Zukunft wieder an der Wiener Staatsoper zu erleben sein. Foto: Beck

„Die Voraussetzungen
an der Budapester

Staatsoper sind sehr
gut, aber die Strukturen

sind veraltet.“

Die anderen Kinderträume

■ Aus der Privatsammlung
Fritz Trupps stammen
Spielzeuge der besonderen
Art: Als Gegensatz zu üppi-
gen Gabentischen hierzu-
lande präsentiert sie das
Museum Leopold unter dem
Titel „Das andere Spielzeug.
Bambus, Blech und Kale-
bassen“.

Die 250 Exponate, die der
Ethnologe mit seinen eige-
nen Kindern auf der ganzen
Welt zusammengetragen
hat, sind aus Natur- und All-
tagsmaterialien, aus Abfall
wie Bierdosen und Plastik-
sohlen kaputter Schuhe her-
gestellt. Die Fantasie kennt
keine Grenzen bei Fahrzeu-
gen, Scheintelefonen oder
Segelbooten. Es gibt Bälle
aus Schnurresten und viele
Modelle aus Draht, natürlich
auch Waffen aus Bambus
und Holz – die Umgebung
und die erlebte Geschichte
prägen Generationen auch
im Spiel.

Selbst wenn es sich um
Spielzeug handelt, das zu

Von Brigitte
Borchhardt-Birbaumer

kommerziellen Zwecken in
vielfacher Ausführung ge-
macht wird, kommt es auf
die Freiwilligkeit an: So
mancher kleine Erwachsene
in Indien oder Afrika ist
stolz, mit dem Verdienst sei-
ne Familie zu unterstützen.
Trupp hat ihre Namen und
Geschichten aufgeschrieben,
sie fotografisch mit den Ob-
jekten dokumentiert.

Filigrane Phantasien
Dies fließt auch in die Aus-
stellung und den Katalog
mit ein: Der zehnjährige
Leng aus Bangkok bastelt
aus Bierdosen kleine Motor-
radtaxis und Taschen, die
ein Fremder an Touristen
verkauft, der Leng aufge-
nommen und angelernt hat,
nachdem sein Vater ihn
verstoßen hatte. Miriam aus
Äthiopien schnitzt Autos
aus Steinen und verkauft
sie an Reisende. Heng, der
nahe der Tempel von Ang-

kor in Kambodscha lebt,
verkauft kleine Fahrzeuge
aus Plastikflaschen an Tou-
risten, das Einkommen
nützt er, um Englisch zu
lernen. Arbeit und Spiel
hängen eng zusammen.

Durch den Karakorum-
Highway sind in Pakistan
Gebiete erschlossen wor-
den, die zuvor kein Lastwa-
gen erreicht hat – nun bau-
en auch die Kinder hier aus
Blech und recycelten Lenk-
rädern an Stangen kleine
Autos. Bambus und die Kür-
bis-ähnlichen Kalebassen
bieten wasserdichte Mate-
rialien für Boote aller Art in
tropischen Regionen. Be-
sonders filigran wirken die
an sich robusten Draht-
spielzeuge, die sozusagen
die Skizzen für Kinderträu-
me in Afrika sind. Ein be-
sonderes Beispiel ist der
Pferdewagen eines 16-Jähri-
gen mit französischen
Fremdenlegionären. ■

Sylvain mit seinem Jeep im Kongo. Foto: W. Strecker

Das andere Spielzeug:
Bambus, Blech und
Kalebassen
Fritz Trupp (Kurator)
Museum Leopold
bis 29. März

★★★✩✩

■ Ausstellung Dominique Meyer kritisiert
Staatsopern-Subvention:
Der designierte Chef der
Wiener Staatsoper, Domini-
que Meyer, empfindet im Ge-
spräch mit der APA die Höhe
des Staatsopern-Budgets als
„nicht in Ordnung“: In den
Vorjahren hätte das Haus
„nicht mehr Geld bekom-

■ Kurz notiert

men“. Zu den Verhandlun-
gen mit dem Orchester der
Staatsoper über zusätzliche
Proben zeigt er sich „ziem-
lich optimistisch“.

In Planung sind wichtige
Klassiker des 20. Jahrhun-
derts, etwa ein Janáček-Zy-
klus. „Aber wir machen
auch einen Mozart-Zyklus,

wir werden Barockstücke
spielen und Wagner- und
Verdi-Premieren haben, wie
es in Wien gehört“, so Mey-
er. Auch gegenüber dem Re-
gietheater ist er nicht abge-
neigt, alte Inszenierungen
wie Otto Schenks „Rosenka-
valier“ soll dieser selbst
„auffrischen“. ■

Adam Fischer (Jg. 1949)
absolvierte seine Ausbil-
dung am Béla Bartók Kon-
servatorium in Budapest.
Anschließend studierte er
bei Hans Swarowski an
der Wiener Musikhoch-
schule. Von 1981 bis 1983
war er Generalmusikdi-
rektor in Freiburg und
von 1987 bis 1992 in Kas-
sel. Seit 1998 ist er Chef-
dirigent des Danish Natio-
nal Chamber Orchestra.
2000 übernahm Fischer
den Posten des Operndi-
rektors in Mannheim, seit
September 2009 ist er
musikalischer Leiter der
Budapester Oper. ■

■ Zur Person


